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1. Einleitung





  Was ich im Folgenden erzählen werde, mag für die einen wie eine schier unmögliche Geschichte klingen. Andere können es aber mit der Realität verbinden und verstehen die Dinge, von denen ich in diesem Buch schreibe, weil es eine Verbindung zu ihrem eigenen Leben gibt. Ich schreibe hier meine Erlebnisse rein autobiografisch nieder und lasse die Leser so teilhaben an meiner Geschichte und an meinem Leben, wie ich es bisher erlebt habe und wie es sich in den letzten Jahren entwickelt hat.




  Ich möchte mit meinem Buch auch darauf aufmerksam machen, dass besondere «Begabungen» heutzutage nichts Unnormales mehr sind und die Zeit nun endlich gekommen scheint, offen damit umgehen zu können. Besondere Begabungen oder sogenannte mediale Fähigkeiten hat theoretisch jeder Mensch seit seiner Geburt. Hellsichtigkeit, Hellfühligkeit, Hellhörigkeit sind bekannte Begriffe, es gibt aber auch Begabungen wie das Hellriechen, das spezielle Sehen einer Aura (der feinstofflichen «Zwiebelschichten», wie ich sie nenne) oder die Kontaktaufnahme mit den Verstorbenen – den armen Seelen. Es ist aber auch ganz einfach möglich, durch eine Meditation die Seiten zu wechseln. Die Grenzen scheinen offen zu sein, sofern man dies zulässt und sich getraut, neue Wege zu gehen, gelöst vom Ego oder einem zu dominanten Verstand.




  Zu viele Menschen verstecken sich noch aus Scham und unterdrücken ihre Fähigkeiten. Es ist daher an der Zeit, dazu zu stehen, dass es weitaus mehr gibt als das, was man gemeinhin als Normalität bezeichnet. Meines Erachtens gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder lernen wir endlich, mit scheinbar Ungewöhnlichem umzugehen, oder wir nutzen die Zeit, welche uns vergönnt ist, für Dinge, welche nicht wirklich wichtig sein sollten. Ich bin der Ansicht, dass wir das, was uns sozusagen in die Wiege gelegt wurde, nutzen sollten für das Wohl aller.




  Was die Zukunft bringen und wie es weitergehen wird, das steht, wie man so schön sagt, in den Sternen. Aber ich denke, dass die Zukunft für uns nicht etwas vollkommen Unbekanntes sein muss, weil wir langsam schlau genug sein sollten, die Zukunft zu deuten, und dies auch ohne allzu ausgeprägte Spiritualität, sondern aufgrund unseres normalen Wissens. Ich meine damit das Wissen, welches uns nur schon aufgrund der Evolution gegeben ist, ganz im Sinne von Ursache und Wirkung, also der Kausalität, mit welcher wir im Laufe der Jahrtausende eigentlich vertraut sein sollten. Dies umfasst aber nicht nur den rein irdischen Aspekt gelehrten Wissens, hinzu kommen auch die vielen spirituellen Erfahrungen, welche Menschen seit Urzeiten gemacht haben und immer noch machen. Dazu gehören auch Dinge wie Nahtoderfahrungen, Spuckgeschehen oder andere für unnormal erklärte Dinge.




  Meine eigene Zukunft ist ebenso gewiss wie diejenige eines jeden Menschen. Auch ich lernte im Verlauf dieses Lebens oder vorhergehender Leben, Vertrauen zu haben und meinen Weg zu gehen. Ich muss meinen Weg zwar alleine gehen, aber es ist für mich auch klar, dass ich auf meinem Weg diverse Weggefährten habe, die mich auf einem Stück meines Wegs begleiten und mich weiterbringen. Dieses Wissen möchte ich mit diesem Buch gern weitergeben an andere Menschen und Weggefährten, die möglicherweise in ähnliche Situationen kommen. Egal, wie tief man auch fällt, egal, wie stark eine Depression ist: Dies gehört zum Leben wie das Gute und Böse, Schwarz und Weiss. Erst wenn wir uns den Problemen stellen, die das Leben an uns heranträgt, und sie überwinden und daraus lernen, können wir wachsen. Ohne Licht gibt es keinen Schatten, und wo es keinen Schatten gibt, hat es auch kein Licht. Jeder Mensch braucht diese Dualität in sich und um sich, damit er sich ganz alleine für das eine oder andere entscheiden kann, diesseits und jenseits des Lebens. Das Böse und Schlechte in unserem Leben ist also eigentlich nur eine Hilfe, die wir annehmen können, um unseren Weg gestärkt weitergehen zu können. Alles birgt in sich die Chance, mehr aus sich und seinem Leben zu machen.




  Dieses Buch soll den Menschen, die darin lesen, helfen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Es soll dabei helfen, wieder mehr auf sich selbst zu hören und weniger auf die vielen äusseren Einflüsse, denen wir täglich ausgesetzt sind. Dieses Buch soll Hoffnung geben und Mut machen, sich auf seine eigenen Kräfte zu besinnen.




  Es gibt, und dessen bin ich mir durchaus bewusst, viele Bücher dieser Art. Aber warum schreibe ich ein weiteres solches Buch? Meine Antwort darauf lautet: Bücherleser sind «Suchende» nach «ihrem Buch», einem Buch, das sie direkt anspricht und welches sie zu lesen bereit sind. Da aber jeder einen anderen «Dialekt» spricht, gibt es nicht ein Buch, das alle Menschen gleichermassen anspricht. Aber es besteht für jeden Menschen die Hoffnung, «sein Buch» zu entdecken, in dem er sich wiederfindet, weil er genau versteht, worum es darin geht. Und das Highlight wäre natürlich, wenn man durch ein solches Buch neugierig wird auf mehr und dadurch wächst und seinen Weg anders oder bewusster geht.




  Ich hoffe und bin mir sicher, dass dieses Buch für viele Menschen zu «ihrem» Buch wird. Menschen, welche in sich Spiritualität spüren, aber nicht recht wissen, wie sie damit umgehen sollen, aber auch Menschen, welche mit dem Leben zu kämpfen scheinen, können aus diesem Buch einen Nutzen ziehen. Anhand meiner autobiografischen Erzählung schildere ich, wie ich seit der Kindheit in zwei Welten zu leben versuche und dadurch etwas darüber gelernt habe, worum es im Leben geht, warum man in Tiefen zu stürzen scheint und was uns diese Erfahrungen bringen können.




  Rein spirituell gesehen, wäre das Ziel jedes Menschen theoretisch haargenau dasselbe, nämlich der Himmel! Aber schon lange glaubt nicht mehr jeder Mensch daran, weil der Weg dorthin vergessen ging. Religionen und Glaubensdoktrinen haben der Menschheit einen je einzig richtigen Weg aufgezwungen. Gerade dadurch verloren viele Menschen den Glauben daran. Die heutige, sehr rasante Entwicklung, die Umwelteinflüsse, denen wir tagtäglich ausgesetzt sind, und die Nachrichtenflut und unbegrenzten Möglichkeiten, seinen Geist abzustellen, fördern das Vergessen ganz vorzüglich. Bei schlechten Nachrichten fragt sich dann nur noch jeder Zweite nach dem Warum und verlangt dann sozusagen eine Art Rechenschaft von Gott, obwohl er diesen ja nicht wirklich anerkennt. Aber in Situationen, in denen das eigene Leben aus der Bahn geworfen wird, sollte dieser unbekannte Herr oder diese unbekannte Energie auf einmal da sein und das Warum erklären. Doch ist es nicht das eigene Ego, welches Gott als eine Art Getränkeautomaten hinstellen lässt? Wir bedienen uns einfach nur dann, wenn uns gerade danach ist oder wir etwas brauchen, sonst lassen wir die «Kiste» links liegen und streiten schön brav alles ab, weil wir ja modern und cool sein wollen. Gestatten sie mir hier ein wenig Schadenfreude darüber, dass die «Kiste» dann halt nicht einfach so mir nichts dir nichts anspringt und vielleicht kein kühles Getränk herausgibt, sondern stattdessen möglicherweise die Münze stecken bleibt.




  Bevor ich aber auf meine diesbezüglichen Erfahrungen eingehen werde, lade ich Sie ein, etwas über mein Leben zu lesen, wie alles begann, wie ich durch die Spiritualität und meinen eigenen Kampf zu lernen verstand, wie sich die Erde dreht und warum alles einen Grund hat im Leben. Ich lade Sie nun mit aller Liebe ein, daran teilzunehmen.




  
2. Zaungäste aus dem Jenseits





  Ich wuchs als Nesthäkchen von insgesamt fünf Kindern in einem schönen, kleinen Einfamilienhaus mitten in der Zentralschweiz auf. An meine Kindheit kann ich mich erinnern, als wäre es gestern gewesen. Wir hatten einen grossen, wunderschönen Garten mit Blumen, Sträuchern, Bäumen und einem kleinen Teich mit Springbrunnen. Der Garten war umgeben von einem Buchenzaun. Vor allem mit unserem Hund, einem Collie, verbrachte ich sehr viel Zeit in diesem Garten. Seit ich auf dieser Welt geschrien habe, also seit meiner Geburt, war der Collie an meiner Seite. Wir spielten und tollten miteinander herum, so wie es jedes Kind machen würde mit einem lieben und herzlichen Hund. Doch ich spürte schon früh, dass uns mehr verband, als die Menschen dachten, es war eine Freundschaft, die nicht oberflächlich war oder «normal», wie man es nennen würde. Ich fand sehr rasch heraus, dass ich genau fühlen und spüren konnte, was mein Hund dachte, fühlte und wollte. Eigentlich war es eine Hündin, doch für mich hatte sie immer etwas Maskulines an sich. Das lag wahrscheinlich daran, dass ich ihr Rudelersatz war und sie mich deshalb als Mutter beschützen wollte. Zum einen war sie also eine Mutter, welche ihr Welpen beschützte, zum andern war sie dadurch auch das starke Alphatier, welches auch mal die Zähne und Krallen zeigen konnte.




  Wir spielten immer wieder vergnügt zusammen im grossen Garten. Als wir so am Spielen und Herumtollen waren, fiel mir gar nicht auf, dass mit der Zeit immer mehr Menschen an den Zaun traten und uns zuschauten. Damals fiel mir nicht auf, dass die meisten dieser Menschen dunkel gekleidet waren. Meistens trugen sie dunkle, verblasste und schwer anmutende Unifarben oder dann ein Gemisch aus rauchig wirkenden Farben. Ab und zu, wenn auch ganz selten, kamen Personen, die schöne, strahlende Gewänder trugen. Diese schienen aber eher heran zu schweben, als zu gehen, sie schienen leichter, zarter und strahlender. Der grosse Teil der Zuschauer bestand aber aus diesen düsteren Leuten, die wie eine Trauergesellschaft erschienen, welche gerade Zeit fand, sich von mir amüsieren und unterhalten zu lassen. Der Gesichtsausdruck war bei den meisten bedrückt, traurig und nachdenklich. Ich sah in ihren verblassten und trüben Augen nichts als Leere. Heute würde ich sagen, dass in ihren Augen das Leben erloschen schien und sich stattdessen der Tod darin spiegelte. Die Leere in ihren Augen, in die ich blickte, stimmte mich traurig, und ich versuchte, mit meinem Hund so unterhaltsam wie nur möglich zu spielen, um wenigstens ab und zu den Hauch eines Lächelns auf ihre Gesichter zaubern zu können. Jedenfalls schauten sie mir immer sehr gerne zu, wie ich mit meinem Hund spielte. Oftmals kamen sie gegen Abend, wenn ich alleine im Garten war und die Sonne langsam hinter den Hügeln verschwand. Oder dann im Herbst, wenn es draussen langsam kalt und neblig wurde. Das war die Zeit, in der mein Vater immer die Gartenabfälle verbrannte, Laub, Äste, halt alles, was im Garten so anfiel. Weil er nicht der Einzige zu sein schien, der dies machte, zogen Rauchschwaden durch das ganze Dorf, welche einen beissenden Geruch von Verbranntem verbreiteten. Dieser Geruch passte ideal zu den dunklen Menschen, welche meinem Hund und mir zusahen. Ich denke heute noch oft an diese Herbsttage, als mein Vater jeweils die Bemerkung machte: «Es wird jetzt geerntet, was man das Jahr hindurch gepflanzt hat, und verbrannt und weggeworfen, was man nicht mehr braucht.» Ich ziehe noch heute Parallelen zu den Menschen, die mir damals beim Spielen zuschauten. Sie hofften auf Erlösung, denn zu ernten schien es für sie nichts mehr zu geben, sie schienen nur noch darauf zu warten, dass man sie «entsorgte». Doch schien dies niemand zu machen.




  So war der Herbst vermehrt die Zeit, in der ihnen bewusst wurde, dass sie sich schon zu Lebzeiten mit dem Säen und Ernten hätten auseinandersetzen sollen. Aber diese Leute waren ja damals noch nicht die ganze Zeit um mich herum. Ich habe gespielt, teilweise mit dem Hund, manchmal auch alleine, und sie haben mir jeweils dabei zugesehen. Je häufiger ich sie unterhielt, umso mehr brachte ich sie zum Lachen, sie schienen sich wirklich zu freuen.




  Wenn ich so am Spielen war, vergass ich Zeit, Raum und alles um mich herum immer vollkommen, wahrscheinlich wie jedes andere Kind auch, welches ganz ins Spielen vertieft ist.




  Damals, es war noch vor der Kindergartenzeit, dachte ich auch, dass jedes Kind und alle Menschen dasselbe sahen wie ich. Es fiel mir gar nicht auf und kam mir gar nicht in den Sinn, dass diese vielen Leute immer nur mir zusahen, geschweige denn, dass ich in meinem Umfeld der Einzige war, der diese Menschen, Wesen oder Seelen sah. Daran denkt man in diesem Alter ja nicht.




  Ich kam mir vor wie in einer grossen Zirkusmanege, und ich stand im Mittelpunkt, ich war der Unterhalter für diese «Geister». Manchmal kam es vor, dass meine Mutter mich rief, ich müsse rasch zu ihr ins Haus kommen, oder sie und mein Vater wollten gleich wegfahren, und ich sollte schon mal ins Auto sitzen. Ich habe dann unter all den Zuschauern immer meine Mutter gesucht, aber konnte sie nur schwer finden. Ich hörte ihre Stimme aus einer bestimmten Richtung, aber zwischen den vielen Menschen war es einfach zu schwer, sie auf Anhieb zu sehen. Und so versuchte ich, sie in dieser Menschengruppe zu finden. Meine Mutter dachte wahrscheinlich, ich sei verrückt, denn für sie war klar, dass sie alleine dort stand. Für sie waren keine anderen Personen anwesend, nicht so wie für mich. Lange war mir gar nicht bewusst, dass es etwas Aussergewöhnliches war und was das alles zu bedeuten hatte. Für mich war es ganz normal, dass ich diese Leute immer sah, und ich zweifelte nie daran, dass diese Personen tatsächlich existieren. Für mich war es real. Ich habe diese Leute gesehen, wie man einen Baum vor sich sieht oder ein Glas, das vor einem steht. Kein Mensch würde einem sagen, dass solche Dinge nicht dastehen, weil es ja für alle absolut real ist. Oder haben Sie sich jemals überlegt, ob Ihr Gegenüber dasselbe sieht wie sie? Sie gehen normalerweise einfach davon aus, dass Sie und jeder andere Mensch absolut dasselbe sehen, weil es ja auch für Sie real ist. Darum zweifelte ich nie an der Existenz dieser Menschen in meinem Leben.




  Ganz ähnlich ging es mir mit den Stimmen. Diese Menschen sprachen nämlich auch mit mir, doch war es anfangs sehr verwirrend, ihnen aufmerksam zuzuhören, und es war auch schwierig zu merken, wer gerade mit mir sprach. Wer erzählte? Waren es die lebenden Menschen, oder waren es diese Wesen, welche anscheinend nicht jeder sehen konnte? Ich kann das am besten mit einem Beispiel erklären: Als Kind ging ich gelegentlich mit meinen Eltern in ein Einkaufszentrum. Dort konnte ich richtig abschalten, einfach planlos meinen Eltern hinterhergehen, weil sich dort dieses Stimmenchaos noch zu verstärken schien. Ich weiss bis heute nicht, ob dies die Besucher des Einkaufszentrums waren oder die «anderen». Ein Wirrwarr von Stimmen, ein riesiges Durcheinander von Personen, die alle gleichzeitig sprachen. Es war extrem laut, und ich musste mich sehr auf eine einzelne Stimme konzentrieren, um dann doch dieses teilweise hilflose und kraftlose, verhaltene Gespräch zu hören oder Hass- und Zornesäusserungen, welche man in den Äther zu schreien schien. Genauso geht es mir teilweise heute noch. Wenn ich mich bewusst der «anderen Seite» widme, dann höre ich die Stimmen der Personen, die um mich herum sind. So viele Leute, die sprechen, einen mitunter geradezu «zu texten» mit ihren Bitten, Fragen und Sorgen. Und dann wird es schwierig, sich auf das zu konzentrieren, was in der Gegenwart von lebenden Menschen gesprochen wird. Man kann nicht mehr unterscheiden, was auf der anderen Seite von den Seelen gesprochen wird und was jetzt direkt von einem noch lebenden Menschen stammt.




  Das ganze Thema ist für «Neueinsteiger» sicher sehr schwierig zu verstehen und vor allem auch sehr heikel, weil es die Welt in ein neues Licht stellt. Die andere Seite, wie ich sie nenne, ist für mich eine parallel existierende Welt, welche leider von den meisten Menschen als irreal abgetan wird. Die meisten Menschen verdrängen sie, besser gesagt, die Menschen lassen sie die Kinder schon sehr früh verdrängen. Die Eltern verdrängen sie selber und lassen sie bei ihren eigenen Kindern nicht zu oder unterbinden sie so rasch wie möglich. Die Eltern oder allgemein die Erwachsenen sagen einem, dass es gar nicht möglich ist, mit der anderen Seite zu kommunizieren, das sei nicht real. Wenn ein Kind einen «Geist» sieht, wird das sofort abgetan als Traum, Tagtraum oder kindliche Fantasie. Aber eigentlich ist es real, und die Kinder haben noch die Fähigkeit und Offenheit, es so anzunehmen, wie es ist. Teilweise ist das ablehnende Verhalten der Eltern ein unbewusster Schutz für das Kind, damit die Wesen der anderen Seite die Finger von ihm lassen. Die Tore zur anderen Seite zu schliessen, ist sicherlich ein sinnvoller Schutz bei Eltern, welche absolut nichts davon wissen wollen, was ausserhalb ihres eigenen Lebens und dessen Egoaufbau noch möglich wäre im Leben. Eltern, welche aber über einen gewissen «Spirit» und innere Reife verfügen, können ihr Kind aber mit Sicherheit und behütet führen, so wie sie es im realen Leben auf dem ersten Schulgang begleiten. Diese Kinder werden so einmal eine neue Generation von Menschen aufziehen, Menschen, welche durch diese Kinder bereits weiter sein werden als viele es zum jetzigen Zeitpunkt sind oder je sein werden. Der Übergang zu den Welten wird dadurch einfacher, weicher und wird die Geschichte der Menschheit ändern – endlich!




  Dadurch, dass ich ein sogenanntes Nesthäkchen war und meine Eltern beruflich, aber auch zu Hause mit fünf Kindern und einem Haus mit grossem Garten sehr engagiert und beschäftigt waren, war ich oft auf mich alleine gestellt. Das war aber absolut nichts Schlimmes, ganz im Gegenteil: So konnte ich einfach alle meine Erfahrungen sammeln und unbeschwert beide Welten erleben. Meine Eltern brauchte ich damit nicht zu belasten oder zu verwirren, ich hatte sozusagen mein eigenes Reich, in das ich mich zurückziehen und in dem ich die Zeit vergessen konnte. So liess ich meine Eltern damit in Ruhe, weil es ja für mich kein wirkliches Problem darstellte oder ich davor auch keine Angst haben musste. Dies kam mir wiederum zugute, weil sie mir so nichts verbieten oder unterbinden konnten. Wir alle hatten also unsere Ruhe und konnten unsere Sachen erledigen und ich meine Erfahrungen sammeln. Dies war letztlich wohl das Beste für sie, aber auch für mich selber.




  
3. Du kriegst das, was dir zusteht





  Dass es auf dieser Welt mehr gibt, als nur das «normale Leben», wurde mir aber erstmals richtig bewusst, als ich mit meinen Eltern in Zermatt im Kanton Wallis war. Eine meiner Schwestern arbeitete damals dort, und meine Eltern und ich gingen sie für ein paar Tage besuchen. Ich war damals ungefähr im Kindergartenalter. Eines morgens gingen wir alle nach dem Frühstück wandern.




  Rechts hinter uns thronte das Matterhorn. Auf einem breiten Wanderweg, auf dem täglich Hunderte Touristen wanderten, sagte mein Vater plötzlich: «Stopp!» Er beugte sich vornüber und kniete auf den Boden, nahm sein Taschenmesser hervor und fing an, mit der Klinge ganz nah am Stein um diesen herumzufahren, um ihn so aus dem Boden zu lösen. Es war ein bräunlicher, gemaserter Stein, über den zuvor wahrscheinlich schon Tausende von Menschen hinweggegangen waren. Mein Vater schabte also wie wild rings um diesen Stein herum. Meine Mutter und ich verstanden die Welt nicht mehr. Was wollte mein Vater mit genau diesem einen Stein, den er zudem erst noch mühsam aus dem Boden herauslösen musste? Es lagen doch genügend andere Steine herum, welche er nur vom Boden hätte aufheben müssen. Warum wollte er genau diesen einen Stein haben? Der Stein war ziemlich fest mit dem Boden verwachsen. Mein Vater musste sich anstrengen, um ihn von der umgebenden Erde zu befreien. Abwechselnd zog und schnitt er daran, und endlich konnte er ihn ganz aus dem Boden herauslösen. Mein Vater nahm den Stein und drehte ihn um. Wir staunten nicht schlecht: Auf der Rückseite dieses dreckigen, ganz gewöhnlichen Steins waren viele kleine Bergkristalle schön platziert, jeder ungefähr so gross wie ein Zündholzkopf, Kristall an Kristall. Auch die Leute, die zu diesem Zeitpunkt dort waren, blieben erstaunt stehen.
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